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Ich habe Sie geliebt


Nicht weil Sie perfekt war- nein, weil Sie echt war. Wenn es überhaupt noch so etwas gibt wie „echt“. Weil Sie leuchtete.


Weil Sie Herz hatte. Und in diesem Herz Platz für so viel. In diesem Herz Platz für so Viele. Weil Sie restlos zerstört war und wieder aufgestanden ist. Vielleicht sogar auferstanden. Weil Sie immer noch kaputt ist und immer noch nicht aufgegeben hat. Weil Sie einfach schön ist, wie Sie ist. Weil Sie so bezaubernd elegant sein kann und ebenso liebenswert bodenständig. Weil Sie so unglaublich selbstverliebt ist.


Und jedes Recht dazu hat. Weil Sie gleichzeitig alle Vorurteile bestätigt und doch keins wirklich erfüllt. Weil der Widerspruch keine Trennlinie war, sondern ein Lebensgefühl. Weil der Widerspruch lange keiner war, sondern die Freiheit einfach ein bisschen anders zu sein. Weil man Sie nicht versteht, wenn man Sie nicht kennt. Weil Sie so laut ist, dass man Sie auf der ganzen Welt kennt. Weil sie gerade ruhig genug ist, dass man merkt, dass eigentlich nichts los ist.


Gerade klein genug, um Sie ganz eng umarmen zu können. Und doch so groß, wenn man Sie nur lässt. Auf den ersten Blick gefällt Sie vielen. Auf den Zweiten wenden sich viele wieder von Ihr ab. Auf den Dritten bin ich Ihr verfallen.


Ich habe mich ihr hingegeben. Ich habe mich fallen gelassen und wurde gefangen. Manchmal auch erst vom Bretterboden. Der Traum des Tänzers wird unterbrochen von der schmerzhaften Wirklichkeit des Boxers. Der Schritt zwischen Stadtleben und Realität so klein. In diesen Nächten. Der Morgen im Rausch auf dem Olympiaberg und der Morgenrausch eines anbrechenden Sommertages. Die Berge zum Greifen nah, der Sommer an der Isar. Die Ersten am See und die Ersten wieder zurück. Das Land im Blut, die Stadt in den Augen. Der Stau fest eingeplant im Terminkalender. Der Engländer bringt das Grün in die Stadt, mit den Herrschenden hält man es eher französisch und das Dolce Vita kommt gerne in die nördlichste Stadt Italiens. Die Griechen säumen die Parkanlagen und das gute Blatt. An Geist reich und an den Geistern. Die Bilder der Faschisten sind gleich der Wunden, die sie geschlagen haben, nicht zu übersehen. Sie sind der Geschichte geschuldet, wie so vieles andere auch. Gebaut. Unzerstört. Mahnend. Dem bayerischen Volke, ist das den größten Teil der Zeit egal, unsrer Väter wert, fest in Eintracht und in Frieden, bauen unseres Glückes Herd. Doch auch hier rennt die Zeit und nimmt jeden und alles mit. Auch Sie kommt dem nicht aus. Hin und wieder verfällt Sie dem Stress, besonders bei Föhn. Und doch bleibt so vieles beim Alten. Im Viertel der Blauen sind immer noch die Roten auf der Straße. Der Ober sticht immer noch den Unter. Die ordentliche Schell´n ist manchmal notwendig und uns lieber als das feine Pik, und der Herzkönig sticht alles. Auf der Maxi mit dem Maxi in der Hand und dem Weißbier auf dem Tisch, schimpft man beim `Kopfen über die Großkopferten. Der kühlen Blonden macht man die Augen, beim kühlen Blonden zählt man die selbigen lieber nach. Sie mittendrin, Sie überall. Deine mit der Fahne, ja meine mit Herz. Dachte ich. Deine mit der Fahne, und egal was für Farben, Hätt´ doch meine nur Herz.


Das war das Versprechen, geblieben ist nur der Schmerz.


Sie war mir Heimat. Für so lange Jahre. Mit kleinen Unterbrechungen. Ich habe nie angefangen neu zu zählen. Wir hatten die gleichen Helden, die gleichen Träume. Königlich. Bairisch. Weiß und Blau. Weltstadt mit Herz. Und dann hat Sie mich verraten - nur um kurz zu gefallen. Für eine kleine vorübergehende Bestätigung. Und dann kam die Flucht in ein falsches Versprechen, ein falsches Versprechen von Freiheit. Aus dem Leuchten wurde blasser Schein. Geblieben ist nichts: Kein Versprechen, kein Leuchten, kein Herz. Nur eine Provinzstadt voll Terz. Geblieben ist mir nichts. Geblieben sind mir keine Helden und keine Träume, aber auch keine Ängste. Geblieben bin nur ich. Allein.


In meiner Stadt, daheim, doch trotzdem so fern der Heimat. Die Heimat wurde zum Traum und der ist nun vorbei.


Geblieben ist ein Widerspruch.


Ein Widerspruch.


Eine Lösung.


Ein Kommando.


Ein Stock.


Ein Bett.


Ein Fall.


Eine Woche.


Ein Jahr.


Ein Hieb.


Ein Knall.


Ein Schatten derer,


die Sie einmal war.


Mein Versprechen werde ich halten, sei es das Letzte was ich tue. Es wäre zwangsweise das Letzte was ich tue, denn würde ich es brechen gäbe es mich schon nicht mehr. Ich bleibe bei Ihr, auch wenn Sie mich verstößt. Ich bleibe bei Ihr im Herzen und im Geiste. Und immer wieder komm ich Sie besuchen, in der Hoffnung das sich doch noch etwas regt. Immer wieder strecke ich die Hand aus, in der Hoffnung, dass Sie sich bewegt. Jeden Morgen hoff ich, dass Sie erwacht. Jeden Morgen hoff ich, dass es ein Traum nur war, von dunkler Nacht. Vielleicht morgen schon, ein neuer Tag und doch die Angst bleibt da. Abends zünd ich ihr ein Kerzlein an, auf dass Sie zurückfinden mag. Wir treffen uns an denselben Orten, wo wir uns früher vergnügten, wir sprechen in denselben Worten, die uns früher genügten. Immer wieder versuch ich Sie zu erreichen, immer wieder versuch ich Sie zu erweichen:


Solang du träumst, versuch ich dir´s zu sagen und hab dabei selbst so viele Fragen.


Wie kannst du verstehen, wie ich handle, wenn du nicht weißt, was ich denke?


Wie kannst du verstehen, dass ich nicht anders kann, wenn du nicht weißt, was ich fühle?


Wie kannst du mich nur so hassen, wenn du nicht einmal mehr weißt, wer ich bin?


Hör mir einfach nur kurz zu, damit du weißt was du mit mir machst und dann mach so weiter, wie du es für richtig erachtest.


Vielleicht erreicht dich ein klein bisschen nur von meinem Schmerz, vielleicht finden wir gemeinsam in unserer Stadt wieder ein klein bisschen Herz. Ein klein bisschen nur.


Aber hab acht, danach kannst du nicht mehr sagen du hättest nichts gewusst - wieder einmal nichts gewusst von meinem Leid.


Es ist wieder Februar.


Es ist wieder Mittwoch.


München, warum immer du?
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„Zweifle nie daran, dass eine kleine Gruppe engagierter Menschen die Welt verändern kann - tatsächlich ist dies die einzige Art und Weise, in der die Welt jemals verändert wurde.“


Magaret Mead




Wie kann man nur unter so vielen Tausenden so verdammt allein sein?





Es fing an mit der Furcht. Es fing an damit, dass einige wenige nicht mehr dazugehörten. Es fing an mit der Spaltung in ihr und wir. Es fing an mit einem, der mit dem Finger zeigte. Es fing damit an, dass was gestern noch Recht war und allen zustand, heute nur noch den wenigen Privilegierten zusteht. Es fing an damit, dass jeder ein Etikett bekam. Jeder bekam eine Ecke und eine Schublade, in welcher er zu bleiben hatte. Als erstes kam die Exekutivbefugnis, dann fing es an mit Ausweisen. Dann kamen die Kontrollen. Die Kontrolleure wurden immer mehr. Es fing an mit Anführungszeichen überall. Es fing an, dass die Realität Warnhinweise brauchte. Es fing damit an, dass man die Wörter ihrer Bedeutung beraubte und die leeren Hülsen nach Belieben mit der Munition der Herrschenden befüllte. Danach war es wichtiger wer etwas sagt, anstatt darauf zu achten was gesagt wird. Zunächst sperrten sie die weg, die sich nicht wehren konnten. Die Alten und Schwachen. Die, die vorher schon allein waren. Nur wenige horchten da schon auf. Die Masse folgte derweil den Parolen, kein Wunder klangen sie doch gut. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich viel zu lange zu denen gehörte, die dort mitliefen. Doch die Kreise der Ausgeschlossenen wurden immer größer. Wer nicht gleich folgen wollte, wurde folgsam gezwungen. Wenn auch ungewohnt, machten auch das noch viele mit. Nur wenige horchten da schon auf. Nur wenige ließen sich nicht kleinkriegen. Der Rest wurde mit Angst und Drohungen gefügig gemacht. Und wenn die Daumenschrauben wieder für ein paar mehr zu eng werden, half man diesen wenigen etwas mehr nach. Diese wurden dann entfernt: aus dem Diskurs und aus der Gesellschaft. Vielleicht auch gleichzeitig noch aus dem Verdienst. Dann sind plötzlich wieder ein paar Tausend raus. Gestern waren es noch die Esoteriker, die Spinner und diejenigen, die sowieso immer dagegen sind. Zumindest konnte man sich das einreden. Heute bin es auch ich.


Heute wird das mit dem Einreden schwierig. Das ging unangenehm schnell. Pass nur auf, unangenehm schnell wirst es auch du sein. Und wenn alle andern dann weg sind, dann helfen dir genauso viele wie uns gerade helfen. Zu wenige! Dann wirst du dich fragen, ob wir schon immer so wenig waren. Dann wirst du dich fragen, wo der ganze Rest hin ist. Dann wirst du merken, dass du zu lange den Mund gehalten hast. Und dann wirst auch du dich fragen:


Wie kann man nur zu so vielen Tausenden so verdammt allein sein?


Lass mich dir erzählen, wie es sich dann anfühlt. Lass mich dir erzählen, von den Einsamkeiten in den Straßenlöchern.


Alltägliches wird plötzlich zum Spießrutenlauf. Auch wenn der Großteil der Menschen teilnahmslos und unberührt weiterhin seinem eigenen Leben nachgeht. Aber es braucht immer nur einen, der anfängt zu zetern - dann fängt es wieder an. Dann sind alle, die nichts dagegen sagen, bei der Ausgrenzung irgendwie dabei. Wie sagt es Ziegler so schön:


Alles, was das Böse braucht, um zu triumphieren, ist das Schweigen der guten Menschen.


In der Straßenbahn starren die Kinder inzwischen mit offenen Mündern, wenn Sie mich sehen. Das war vor Kurzem noch nicht so. Wie so vieles anderes auch. Es kommt mir vor wie gestern, dass wir ohne große Unterschiede zu machen miteinander gelebt haben und nicht nebeneinander. Ohne den elendigen staatlich angeordneten Fetzen, den ich nicht mehr tragen will. Man würde keinen Unterschied merken zwischen mir und den anderen, man würde nur einem anderen Menschen ins Gesicht schauen. Der Fetzen als Zeichen des Gehorsams, das man heute im Gesicht trägt statt am Arm. So aber sitze ich wie auf dem Präsentierteller, einer von den anderen. Einer von denen die nicht dazugehören. Nicht dazugehören sollen!


Ich falle auf. Ich weiß das. Was ich nicht weiß, ist was die Leute denken, die immer wieder ungläubig schauen. Man steigt ein, hält ungläubig inne, geht ans andere Ende des Wagens. Immer wieder die verstohlenen Blicke. Wo kommt er her, wo fährt er hin. Welche schweren staatsgefährdenden Pläne schmiedet er wohl in seinem Verschwörerkopf. Wenn sie mich nur fragen würden, wäre das einfach zu beantworten: ich hadere ganz fürchterlich mit meinem Kreuzworträtsel.


Sechs Buchstaben, älterer Gelehrter einer Wissenschaft: N, frei, S, frei, frei, R. Hm, vielleicht N-E-S-T-O-R, das klingt schon mal griechisch, Wissenschaft und griechisch passt immer gut zusammen. Meiner Meinung nach einer der Argonauten, was genau das mit Wissenschaft zu tun hat, ist mir noch schleierhaft. Vermutlich war er der „alte und weise“ Begleiter. Bei dem Gedanken klingelt etwas, ich wähne mich auf der richtigen Fährte. Aus Ära wird Epoche, damit ergibt sich das O. Ich kämpfe noch kurz mit mir und schreibe dann Nestor in die Kästchen - zaudern hilft ja nichts. Die nächste Frage stellt mich vor die nächste Herausforderung: Halbinsel von Rügen, frei-A-S-frei-U-N-D. Ich ärgere mich fürchterlich, in welcher Welt gehören denn die Halbinseln Rügens zum Allgemeinwissen. Andererseits denkt sich vermutlich ein Nordlicht exakt dasselbe über das drei Zeilen später abgefragte Stadtviertel Münchens. Vier Buchstaben. Riem. Einfach. Die kleinen Dinge im Leben. Der im bajuwarischen Raum gemeinläufige Spruch „Tausche den Rest von Deutschland gegen Österreich und Südtirol“ schwirrt kurz durch meinen Kopf. Ich muss innerlich kurz lachen. … da sind sie ja, die staatsgefährdenden Revolutionen, die ich mir in meinem Kopf ausmale. Dafür kann man mich schon mal ausgrenzen.


Selbst die Platzwahl für die allmorgentliche Bahnfahrt passiert inzwischen nicht mehr nebenbei, sondern ist wohlüberlegt. Man findet mich in diesen Zeiten vornehmlich am Ende des Wagens. Dort wo ich hingehöre, schnaube ich in mich hinein. Ich separiere mich nach Möglichkeit freiwillig, so weit hat man mich schon weichgeklopft. Ich weiß, dass es falsch ist, aber jeder Einzelne hat nur begrenzt Kampf in sich und den muss man sich einteilen. Ein Martyrium nutzt niemanden etwas, wenn danach eine weitere helfende Hand bitterlich fehlt. Außerdem möchte ich niemanden missionieren. Ich möchte gar keinen Kampf, das Miteinander liegt mir so viel näher am Herzen als das Gegeneinander. Mir ist bewusst: die meisten sind nicht selbst schuld an ihrer unbegründeten Angst. Jemanden in Panik beruhigt man nicht durch Konfrontation. Also sitze ich ganz hinten. Dort wo ich hingehöre.


Hier kann ich sehen was oder wer auf mich zukommt und keiner muss sich zu mir setzen, wenn er denn nicht will. Ich möchte bloß hier sitzen. Ich möchte einfach bloß hier sitzen.


Der Wagen wird langsam voll, so auch das Abteil um mich herum. Ein Großteil der Menschen geht teilnahmslos und unberührt weiterhin Ihrem eigenen Leben nach. Ich löse immer noch mein Kreuzworträtsel, habe darüber aber meine Umgebung genau im Blick. Das ist eine Angewohnheit, die ich mir erst kürzlich aneignen musste, die sich aber auch heute wieder auszahlt.


Im Wagen bin ich der Einzige, der die Gesichtswindel nicht trägt. Zähle ich diejenigen mit, die sie nur pro forma irgendwo quer im Gesicht tragen, sind wir in der Überzahl. Davon kann ich mir allerdings auch nichts kaufen.


Haltestelle, die Türen gehen auf: Eine ältere Dame steigt zusammen mit ihrem männlichen Begleiter ein, hält kurz inne, sieht keinen anderen freien Platz und setzt sich offensichtlich widerwillig zu mir ins Endabteil. Oh je, Sturm zieht auf, denke ich und rüste mich innerlich für die drohende Konfrontation. Aktiv suche ich nach der kleinen Flamme in meinem Herzen und gehe sicher, dass Sie noch wärmt.


Die ältere Dame ist sehr ordentlich angezogen, die Haare – gleich der Attitüde, die sie in nicht allzu kurzer Zeit offenbaren wird – sind in einem dunklen Braun gefärbt. Sie sind in einem strengen Zopf nach hinten gebunden. Sie hat etwas Herrisches an sich. Ohne etwas zu sagen, ist ihre reine Anwesenheit schon laut.


Ihr Begleiter ist ebenso ordentlich gekleidet. In fast schon karikativem Gegensatz zu ihr allerdings mit dieser kaum merklichen Bequemlichkeit alter Menschen. Nicht das er in irgendeiner Art und Weise unordentlich gewesen wäre, aber man merkt, dass er niemanden mehr beindrucken will oder muss. Sein Auftritt und sein Blick hat etwas Großväterliches, etwas Gemächliches. Er strahlt eine behäbige Ruhe aus. Freundlich schaut er mich an, unsere Blicke treffen sich kurz, er schaut nicht weg. Ich glaube er lächelt, sehen kann ich es nicht, der Fetzen ist im Weg. Die Dame hingegen wird sukzessive unruhiger. Ich weiß genau, was gleich kommt.


Vergib ihnen, denn Sie wissen nicht was Sie tun. Einer meiner Professoren an der Akademie hatte einmal einen schönen Satz geprägt, „im Sturm der Beleidigungen wird es zunehmend schwer seinen Feind noch zu lieben.“ Oh, wie recht er hatte. Oh, wie schön war die Zeit. Die Zeit, als ich noch hineindurfte in die hohen Hallen der Universität. Heute kontrollieren Sie die Ausweise am Eingang und mit meinem Ausweis kommt man nicht mehr hinein.


Und es geht immer mehr Menschen genau gleich wie mir, sie schauen immer weiter in die Historie. Die erste Runde habe ich noch überstanden. Doch seit sie immer mehr Nachweise verlangen bin auch ich bei den Ausgestoßenen. Noch sind es drei Nachweisdokumente, man weiß nicht wie viele sie am Ende noch verlangen werden. Aber das wird am Ende auch egal sein, von der Willkür wird niemand verschont. Das ist ja gerade die Definition von Willkür. Langsam und unbemerkt werden auch diejenigen, die zwar den richtigen Ausweis haben aber der zunehmenden Ausgrenzung nicht mehr zusehen möchten zu uns ins Lager der Gefährder gesteckt. Die politische Einstellung wird nun auch als ansteckend definiert und zu der Angst gesellt sich der Ekel.


Die ältere Dame wackelt derweil auf Ihrem Sitz hin und her. Dazu gesellt sich allmählich ein Kopfschütteln. Ich glaube, es soll ein ungläubiges Kopfschütteln darstellen. Öfter und öfter blickt sie sich um, ob sie nicht von irgendeiner Seite Zustimmung erfahren könnte.


So recht will aber keiner mit einstimmen. Der Großteil der Menschen möchte teilnahmslos und unberührt weiterhin seinem eigenem Leben nachgehen. So steigert sie sich mangels Alternative alleine in die Empörungsekstase. Zu dem Kopfschütteln gesellt sich nach und nach erst ein Schnauben, dazu kommt langsam ein Verziehen der Mundwinkel. Dieses wird zudem mit einem rhythmischen schmatzenden „tz“ ergänzt und steigert sich zu der Abfolge „tz“, „also wirklich“, „wie kann man …“. Gleich ist es so weit, denke ich.


Und tatsächlich, die Dame hat sich in Trance gewackelt und geht zum Angriff über. Ruckartig dreht sie sich zu mir und schreit mich an, ob ich mich nicht schämen würde. Das ganze Abteil merkt auf, die Unbeteiligten werden aus ihrer Ignoranz gerissen. Das Geschrei geht weiter. Wir wären an der Situation im Land schuld! Einsperren solle man uns. Einsperren werde man uns. Wir würden schon sehen. Ihr Gesicht zeigt im Gegensatz zu ihren Worten keinen Hass, vornehmlich zeigt es gespielte Verachtung und gespielte Empörung. Sie hat keine Angst, sie zeigt auch keinen Ekel. Sie will Beifall.


Davor habe ich nun wirklich keine Angst.


Die Narzissten gab es schon immer und wird es immer geben. Für das eigene Empfinden der Höherwertigkeit muss nur jemand anders niedergemacht werden. Anstand, Respekt und Zwischenmenschlichkeit werden der eigenen Selbstgerechtigkeit geopfert. Und die ganze verdammte Bahn schaut zu.


Sie blickt sich um, ob Ihr nicht endlich jemand zustimmen möge. Der Großteil des Abteils wendet sich ab. Ich würde gerne sagen, wendet sich beschämt ab, aber sicher bin ich mir da nicht. Einige wenige schauen gespannt zu, soweit ich das beurteilen kann aus Schaulust. Der ein oder andere wirft mir böse Blicke zu. Ob sie dem verbalen Angriff zustimmen, mir die Störung ihrer ereignislosen Bahnfahrt vorwerfen oder sich ärgern, die Chance zur Selbstdarstellung nicht selbst wahrgenommen zu haben, das lässt sich schwer nachfragen. Eine Mitfahrerin allerdings sticht aus der Masse heraus.


Mir schräg gegenüber sitzt eine Frau mit zwei Kindern im Schlepptau; sie hatte - genau wie ich - das vorbereitende Schauspiel der Empörerin beobachtet. Ihr Blick strahlt Empathie und Belustigung aus. Sie schaut mir erwartungsvoll in die Augen. In Ihrem offenen Blick spiegelt sich der Schelm, der nun auch in meinen Augen blitzt. Ich zwinkere den beiden Kindern zu, die mich unerschrocken und interessiert beobachten.


Die giftig geifernde Empörungsdrossel wartet derweil mit verschränkten Armen auf eine Antwort. Ich lasse mir Zeit, gerade so viel, dass sie sich selber blöd vorkommt in ihrer exponierten Stellung, in die sie sich ob ihres eigenen Gebrülls begeben hat. Ich falte mein Kreuzworträtsel zusammen. Betont langsam und mit betont akzentuierten Bewegungen. „Auch Ihnen einen ganz wundervollen schönen Guten Tag werte Frau“, beginne ich in einem freundlichen Tonfall.


Ich müsse ihr zustimmen, das Land befände sich tatsächlich in einem desaströsen Zustand, besonders das gesellschaftliche Miteinander lasse doch sehr zu wünschen übrig in letzter Zeit. Ich würde mich darüber freuen, dass dieser Missstand noch jemanden anderem außer mir auffallen würde. Ich fahre fort, man müsse Mitleid haben mit den Kindern, die unter solchen Zuständen aufwachsen müssen. Ob sie mir noch kurz erklären könne, wen sie mit „ihr“ beziehungsweise „euch“ meine, ich könne keinen Unterschied zwischen ihr und mir erkennen und zähle mich selbst zu keiner besonderen Gruppe, weder politischer, ideeller noch anderer Natur. Etwaige Missverständnisse würde ich nur zu gerne ausräumen.


Ich fahre fort „Wovor haben Sie eigentlich noch Angst, gute Frau? Sie haben doch ihren eigenen Lappen, der Sie schützt, und als brave Staatsbürgerin haben Sie doch sicherlich schon mit unzähligen Nachweisen vorgesorgt. Die einzige Angst, zu der Sie noch berechtigt sind, ist die Angst verarscht worden zu sein!“


Die Dame schaut wie ein Reh in der Nacht auf der Landstraße: Überfahren! Nach ein paar unverständlichen Japsern wird mir gesagt, ich solle meine Unverschämtheiten lassen und mich gefälligst an die Regeln halten. Innerlich muss ich lachen, unverschämt bin ich noch gar nicht geworden, werde mich auch davor hüten. Ich fahre fort.


Ob die werte Dame, denn frisch zugereist sei, frage ich in einem übertrieben verständnisvollen Tonfall zurück. Die traditionelle Antwort der bairischen Ureinwohner auf die gelegentlichen autoritären Anwandlungen unserer Häuptlinge schlüge sich statt in Nibelungentreue in etwas gelassenerer und humorvollerer Ausgestaltung in die Realität durch. Wenn dem nur wirklich auch noch so wäre. Sie würde sich nach einiger Zeit sicherlich einfinden. Eine Frage müsse sie mir noch gestatten, ob sie mit einer gewissen Blockwart-Betty verwandt sei, ich fühle mich doch stark erinnert.


Das war zuviel des Guten. Bestrafen solle man mich! Einsperren! …und nicht immer die Unschuldigen!


Ich muss kurz lachen: „Welche Unschuldigen? Die Alten haben wir verraten, die Jungen verkauft und vergiftet - nicht nur mit den stetig wiederholten Lügen. Wenn es in diesem Land noch Unschuldige gibt, dann gehören Sie sicher nicht dazu.“


Ich bekomme keine Antwort mehr, unter lautem Gezeter macht sie sich davon und zerrt sie ihren männlichen Begleiter mit sich. Das fortwährende Echauffieren wäre eindrucksvoller gewesen, hätte sie das Maximum ihrer Empörung nicht schon zuvor ausgeschöpft. Ihr Begleiter wirft mir einen mitleidigen Blick zu und zuckt mit den Schultern. Väterchen, gräm dich nicht du kannst nichts dafür.


Die Frau mit den Kindern, die mir gegenübersitzt, lacht inzwischen offen, nimmt zwischenzeitlich die Maske ab und spricht mir Mut zu, nachdem meine Gegenspielerin abgezogen war. Sie hätte gerne etwas Unterstützendes gesagt, aber ich hätte nicht den Eindruck erweckt ich bräuchte Hilfe. Außerdem müsse ich verstehen, dass es für sie aufgrund ihrer Begleitung nicht so einfach sei sich einzumischen, die Kinder gehen vor.


Ich verstehe. Die Kinder gehen tatsächlich vor. Mütterchen, gräm dich nicht du kannst nichts dafür.


Wir unterhalten uns. Die Mutter kommt ursprünglich aus Berlin. Kann den Besten passieren. Diese öffentliche Spaltung und Hetze sei furchtbar, sie verstehe nicht, warum nur so viele mitmachen würden. Warum so viele sitzen bleiben würden. Wie es denn mit meinen Freunden stünde, fragt sie. Ich muss erneut lachen. Schwierige Situation, antworte ich. Um es mit den leicht angepassten Worten eines Staatsmannes, dessen Kaliber wir heute so dringend nötig hätten, zu sagen: „Wer einmal mit dem Notstand spielen sollte, um die Freiheit einzuschränken, wird meine Freunde und mich auf den Barrikaden zur Verteidigung der Demokratie finden - bei mir müssen Sie die Freunde streichen.“


Das mitfühlende gequälte Lächeln, das ihr verständnisvolles Nicken einrahmt, kenne ich nur zu gut. Schade, sagt sie. Wir bräuchten mehr Männer, sagt sie. Sie empfiehlt mir die Bahn zu verlassen. Sie vermute, dass die Dame bei der nächsten Gelegenheit einen Schutzmann auf mich aufmerksam machen würde. Ich bin mir dessen bewusst. Ich bin nicht zum ersten Mal in solch einer Situation. Die alltäglichen Begegnungen mit diversen Ordnungshütern sind zwar nichts Erfreuliches aber auch nichts wirklich Besonderes. Diese können mir nichts anhaben. Noch ist meine Existenz, wenn auch nicht erwünscht, de facto erlaubt. Aber je nachdem, welcher Truppe der entsprechende Ordnungshüter angehört, kann die resultierende Befragung mehr oder minder langwierig werden. Der daraus resultierende Mehrwert hält sich für alle Seiten jedes Mal in Grenzen, die Beamten müssen sich mit einem Querulanten mehr rumschlagen und ich komme regelmäßig zu spät.


Ich blicke mich im Wagen um.


Ich bin mir nicht sicher, ob ich es mir aufgrund des ausgetragenen Konflikts einbilde, aber außerhalb der netten Unterhaltung mit der Berlinerin scheint sich die Atmosphäre im Wagen deutlich abgekühlt zu haben. Das, was vorher lediglich gelangweilt oder teilnahmslos wirkte, wirkt nun ablehnend. Ein Blick eines anderen Passagiers, der vorher einfach nur durch den Wagon schweifte, lässt sich nun ganz schnell als missgünstig interpretieren. Ich fühle mich noch mehr unter Beobachtung als zuvor. Wir fahren inzwischen durch Giesing, von hier kann ich laufen. Ich überschlage kurz die Wahrscheinlichkeiten und entscheide mich für die Frischluftvariante. Ich habe keinen Nerv für eine weitere konfrontative Diskussion, bereits der kurze Austausch mit der furchtbaren Alten hat mich schon wieder ein wenig ausgelaugt. Ich entscheide mich dazu, mich an meine eigenen klugen Sprüche zu halten. Jeder einzelne hat nur begrenzt Kampf in sich und den muss man sich einteilen. Außerdem: Ein wenig Spazierengehen hat noch niemandem geschadet. Ich bedanke mich bei der Berlinerin. Freundliche Worte und Mitgefühl sind ein seltenes und wertvolles Gut in dieser Zeit. Sie bedankt sich für die Unterhaltung und das amüsante kurze Spektakel. „Standhaft bleiben“ wünscht sie. „Eisern!“ rufe ich zurück.
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